Analyse poetischer Texte – Gedichtvergleich

Erschließen Sie das Gedicht „Dauer im Wechsel“ von Johann Wolfgang von Goethe. Untersuchen Sie die darin zum Ausdruck gebrachte Sicht der Welt und des Individuums unter Berücksichtigung der eingesetzten poetischen Mittel. Vergleichen Sie diese Sicht mit der in Gottfried Benns Gedicht „Aber du-?“.

Gliederung

A Einleitung: Hinweis auf Goethes verschiedene dichterische Tätigkeiten

B Hauptteil

1 „Dauer im Wechsel“ von Johann Wolfgang von Goethe

1.1.1 Inhalt und Aufbau

1.1.2 1.Strophe: Klage über die Vergänglichkeit des Schönen und Zweifel, ob sich Freude an der            

                              Natur lohnt

1.1.3 2.Strophe: Appell an den Leser sich zu eilen und Aufmerksammachen auf die Situation

1.1.4 3.Strophe: Erweiterung des Blickfeldes

1.1.5 4.Strophe: Veränderung des Menschen

1.1.6 5.Strophe: Wendung, Dankbarkeit und Fazit

1.2. 
Form       

1.2.1 Strophenform (Kreuzreim, 8 Verse, 5 Strophen)

1.2.2 Versmaß (vierhebiger Trochäus)

1.2.3 Rhythmus (Steigerung zum Höhepunkt)

1.2.4 Klangebene (Schnelligkeit vs. Dauerhaftigkeit)

1.2.5 Wortebene (Natur, Vergänglichkeit, Du)

1.2.6 Satzebene (Ausrufesätze, Fragesatz)

1.2.7 Bildebene (Abstrakta, Sinneswahrnehmungen)

1.2.8 Stilmittel (Vergleich, pars pro toto, Antithese, Paradoxon)

2. Vergleich mit „Aber du - ?“ von Gottfried Benn

2.1 Zwei konträre Grundansätze

2.2 Sicherheit der Aussagen

2.3 Fehlender Schöpfungsglaube im 20. Jahrhundert

2.4 Schauplatz

2.5 Umwelt

2.6 Verbitterung

2.7 Fehlende Appelle, Resignation

2.8 Sicht des Individuums

2.9 Zeitgeschichtliche Aspekte

2.10 Grundstimmung

2.11 Lyrisches Ich, Einstellungen der Dichter

2.12 Zusammenfassung

C Schluss: Kaum Verwunderung über die gegensätzlichen Auffassungen

Johann Wolfgang von Goethe, dem wir wunderbare Erzählungen verdanken, beschäftigte sich auch zeitlebens mit Gedichten. Nicht nur seine Dramen - wie zum Beispiel „Faust“ -  sind eine Errungenschaft deutscher Dichtkunst, auch seine Gedichte sind es formal und inhaltlich wert, sich mit ihnen zu beschäftigen. Im Folgenden soll nun Goethes Gedicht „Dauer im Wechsel“ genauer erschlossen und später mit dem Gedicht „Aber du -?“ von Gottfried Benn verglichen werden.

Inhaltlich beschäftigt sich Goethe in diesem Gedicht mit dem Thema der Dauer und der Veränderung der Umwelt und des Individuums. Es beginnt mit der Klage über die Vergänglichkeit des Schönen, das man nicht halten kann, und gleichzeitig fragt das lyrische Ich, ob sich die Freude am Vergänglichen lohnt. Diese Feststellungen und Zweifel werden an den Veränderungen der Natur, auch im Laufe der Jahreszeiten, festgemacht (Vers 1-8).

Die zweite Strophe beginnt mit der Aufforderung an den Leser oder  alle Mitmenschen, den Menschen allgemein, sich zu eilen, da alle Freuden vergänglich sind. Wir werden aufmerksam gemacht auf das in der ersten Strophe beklagte Problem der Vergänglichkeit der Natur, die das Umfeld der Menschen darstellt.

Gleichzeitig klagt das lyrische Ich immer noch über dieses Übel. (Vers 9-16)

In der dritten Strophe wird das Blickfeld erweitert, weg von der Natur hin zu der von Menschen geschaffenen Umgebung (Vers 19:  „ Mauern... Paläste“). Außerdem leitet Goethe hier schön über zum Hauptaspekt der nächsten Strophe, der Veränderung des Körpers (Vers 17-24).

Diesem Thema ist die vierte Strophe gewidmet, in der von der äußerlichen Veränderung des Individuums die Rede ist (Vers 27: „ das gegliederte Gebilde...“) . Der Grundton ist hier wieder mehr bedauernd und weniger appellierend. Neben dem Altem wird hier auch der Tod kurz berührt („und so eilt’s zum Element“ Vers 32) (Vers 25-32).

Die letzte Strophe beinhaltet eine Wendung. Sie zeigt die Möglichkeit des Dauernden, das Unvergängliche von Seele ( „... Gehalt in deinem Busen“ Vers 39) und Geist, also Verstand, auf. Sie ist ein Dank ( „Danke,...“ Vers 37) an diese Gabe, an die Schöpfung, dass das Individuum trotz äußerlicher Veränderungen im Grunde es selbst bleibt, losgelöst von den Äußerlichkeiten. Sie ist zugleich eine Aufforderung, die Veränderung der Umgebung und des Körper nicht so ernst zu nehmen, sondern sich an der Unvergänglichkeit seines Inneren zu erfreuen, das man durch die Musen bildet. ( Vers 37-40)

Dies alles lässt sich noch besser begreifen, wenn man das Gedicht auch in sprachlicher Hinsicht genauer betrachtet. Es ist in fünf Strophen gegliedert, die aus je 8 Versen bestehen. Die Strophen weisen alle das gleiche Schema auf, womit wohl die Sicherheit der Behauptung, die gefestigte Grundaussage, unterstrichen werden soll.

Das Reimschema des Kreuzreimes ( ababcdcd )und auch das Versmaß werden durchgehend eingehalten. Es sind vierhebige Verse im Trochäus („Hielte diesen frühen Segen“, Vers 1), wobei jedoch jeder zweite Vers auf einer betonten Silbe endet, um der Aussage Kraft zu geben. ( „Ach, nur eine Stunde fest“, Vers 2)

Dies ist ein Wechsel zwischen harter und weicher Kadenz. Die Versform ist alternierend, das heißt, Hebungen und Senkungen wechseln sich - bis auf das Ende der zweiten Verse - regelmäßig ab.

Der Rhythmus des Gedichts beginnt leicht schwerfällig, klagend und bedauern, jedoch wird durch die Betonung der Endsilbe in jedem zweiten Vers das ganze doch ziemlich energisch vermittelt.  

Mit den Aufforderungen, der Hinwendung zu den Mitmenschen, gewinnt das Gedicht an Dynamik und endet am Schluss in einer fast euphorischen Stimmung, als die Unvergänglichkeit des Inneren entdeckt wird. Das Gedicht steigert sich also zum Höhepunkt am Schluss.

Auch auf der Klangebene lässt sich einiges finden. Helle Vokale (e;i) dominieren in allen fünf Strophen. Umlaute sind häufig vertreten, vor allem in der ersten Strophe das „ü“ („frühen“ V.1, „Blütenregen“ V.3, „Grünen“ V.5) Das soll die Freude beim Anblick der Natur vermitteln, aber durch die eingebrachte Schnelligkeit gleichzeitig die Vergänglichkeit betonen.

„A“, „u“ und „o“ finden sich vorrangig in Wörtern, die entweder das Dauerhafte oder etwas Schlechtes in der Natur ausdrücken. („Gunst“ V.37, „Musen“ V.37 / „Schatten“ V.6, „falb“ V.8)

Auch an den gegensätzlichen Begriffen „Anfang“ (V.33) und „Ende“ (V.33) lässt sich diese Beobachtung festmachen. Der Anfang kommt langsam, scheint noch viel offen  zu lassen, erinnert an Ewigkeit, wird jedoch vom Ende, das schnell kommt und vergänglich ist, abgelöst. 

Es finden sich auch zwei Alliterationen: „gegliedertes Gebilde“ (V.27) und „Namen nennt“ (V.30). Diese dienen jedoch nur zum guten Klang des Gedichts.

Besonders interessant ist die Wortebene. In der ersten Strophe, in der es um die Natur geht, stehen vorwiegend Wörter aus diesem Wortfeld: „Blütenregen“, „Grünen“, „Herbst“, „lauer West“. Diese sind auch in der zweiten Strophe vorhanden. („Früchte“, „reifen“, „keimen“, „Regengusse“, „Flusse“, „Tal“), jedoch kommt hier etwas Neues dazu, und zwar das „du“. Von Vers 9 an wird das „du“ zum zentralen Thema, was auch an der häufigen Verwendung deutlich wird: “du“ (V.9), „dein“ (V.10), „du“ (V.16), „Du“ (V.17) „dir“ (V.(V.18) usw.

Einen weiteren wichtigen Aspekt bilden Wörter, die auf die Veränderung, Schnelligkeit und Vergänglichkeit hinweisen. Solche sind in vielen verschiedenen Wortarten häufig zu finden: „frühen“ (V.1), „schon“ (V.4), „erst“ (V.6), „eilig“ (V.10), „anfangen“(V.11), „reifen“(V.11), „keimen“(V.12), „ändert“(V.14), „gleich“(V.13), „bewegen“(V.26), „schneller“(V.35), „Anfang“(V.33), „Ende“(V.33), „vorüberfliehen“(V.36)...

Zur Satzebene ist besonders zu bemerken, dass fast in jeder Strophe (mit Ausnahme von Strophe 4) ein Ausrufesatz zu finden ist. In der zweiten, dritten und fünften Strophe sind das Aufforderungen, also im Imperativ, in der ersten Strophe die Äußerung eines Wunsches. Dieser Wunsch ist sehr emotional, fast schon voller Verzweiflung und endet daher mit einem Ausrufezeichen.

Auch die Frage in Vers 5/6 ist wichtig. Sie deutet an, dass das lyrische Ich sich zwar an der Natur erfreuen kann, aber nicht weiß, ob das so sinnvoll ist. Diese Frage ist die einzige Stelle im Gedicht, in der gezweifelt wird an dem, was ausgesagt wird.

Im gesamten Gedicht wird stark mit Sinneswahrnehmungen, vor allem dem Sehen, gespielt. Worte wie „Blütenregen“ (V.3) oder „felsenfest“ (V.17) lassen sofort deutliche Bilder im Kopf entstehen. Auch das Wort „Regengusse“ (V.13) animiert die Erinnerung an den Geruch von Regen, das Gefühl, wenn er auf die Haut tropft, den Anblick des Regens, das Plätschern, das man hören kann. Hier zeigt sich die Grundaussage, dass Natur etwas Schönes ist, wieder.

Abstrakte Begriffe werden kaum verwendet, außer in den letzen beiden Versen: „den Gehalt in deinem Busen und die Form in deinem Geist.“ Die übrigen abstrakten Begriffe, die genannt werden, sind oft symbolisch gemeint („Anfang und Ende“) und nicht schwer zu entschlüsseln.

Man findet in diesem Gedicht auch eine große Anzahl weiterer Stilmittel. Es gibt zwei Vergleiche, in denen der Mensch mit Tieren und der Natur verglichen wird. Die „Gemsenfreche“ wird dem jungen Menschen zugeordnet (V.23/24) und das Altern wird mit einer schnell herannahenden Welle verglichen. (V.31/32). Der Mensch wird auch einmal mit Gegenständen verglichen (V.35/36). Diese Vergleiche unterstreichen die Ansicht, dass der Mensch eins ist mit der Natur, seiner Umgebung und den ihm untergeordneten Lebewesen. Jedoch wird der Mensch am Ende hervorgehoben, indem er als einzigartig und besonders herausgestellt wird.

Die Natur ist eines von den Themen, die Goethe immer zur Assoziation von Freude, aber auch von Vergänglichkeit gebrauchte. Die Sicht des Individuums wird deutlich in der Trennung von Körper und Geist. Der Körper wird als „gegliedertes Gebilde“, also als von der Seele unabhängig, unwichtiger, dargestellt. Hier findet sich ein „pars pro toto“. „Lippe“, „Hand“ und „Fuß“ stehen für eben diese Gebilde. In der Abstrahierung der Seele, des Geistes, wird deutlich, dass Goethe diesen Teil des Menschen als wichtiger, komplizierter und hochwertiger als die Hülle begreift.

Es gibt auch einige Ausrufe, beginnend mit dem Wort „Ach“ (V.2/15). Das steigert noch einmal die Emotionalität des Gedichtes und des Themas. Das Wort „Danke“ (V.37), auch als Ausruf, zeigt, dass Goethe die Natur und den Menschen (vor allem letzteren ) als etwas betrachtet, das uns von etwas Höherem gegeben wurde. Er ist jemandem, wem auch immer, dankbar für alles, für die Einzigartigkeit des Menschen.

Das Zusammenziehen von Anfang und Ende (V.33) ist zugleich Antithese und Paradoxon. Das unterstreicht noch einmal die Aussage, dass der Geist nicht vergänglich ist und nicht abhängig vom äußeren Werden und Vergehen. Auch die Überschrift „Dauer im Wechsel“ ist so ein Paradoxon, das das gleiche bezweckt. 

Goethe will also mit seinem Gedicht zum Ausdruck bringen, dass sich alles um uns herum ändert, vergänglich ist, auch unser Körper, dass aber unsere Seele und unser Verstand, was also unseren Charakter ausmacht, unvergänglich ist. Er sieht die Welt in ständigem Wandel, das Individuum aber als etwas, das in seiner Einzigartigkeit trotz kleiner Veränderungen im Grunde gleich bleibt.

Gottfried Benn jedoch, ein Dichter des 20. Jahrhunderts, der in einer gänzlich unterschiedlichen Zeit lebt, sieht alles gegensätzlich. Er sieht im Äußeren das Andauernde und im Individuum den Wechsel. Er gesteht dem Äußeren zwar Veränderung zu, „alles setzt sich fort“ (V.13), aber er glaubt, dass „alles [ ] in seinem Grundverhalten [bleibt]“. Außer eben das Individuum, was in seinem Zusatz „aber du ‑ ?“, zugleich Titel des Gedichtes, klar wird. In diesem Gedicht ist die Meinung jedoch nicht so gefestigt, schließlich bleibt die Frage offen. Aber durch den Zweifel klingt eben an, dass er das Individuum konträr zur Welt sieht. Benn hebt es ebenso wie Goethe hervor, gibt ihm eine Sonderposition. 

Der Schöpfungsglaube aber fehlt bei Gottfried Benn. Dies liegt sicher auch an der Zeit, in der er lebt. Denn der Glaube ist zu einem unwichtigen Lebensbestandteil für viele Menschen geworden. Sie sind nicht mehr so dankbar für alles, was sie sind und was sie umgibt. Aber gerade deshalb beginnen sie Antworten zu suchen, versuchen sie die Welt zu erklären und ihre Sicht zur Welt und zu sich selbst zu finden. Goethes Gedicht weist keinen genauen Schauplatz auf, handelt aber von der Natur, die zu seiner Zeit noch ein sehr wichtiger und kaum zerstörter Bestandteil des Lebens war.

Im 20. Jahrhundert dagegen gehen viele Menschen nicht mehr in die Natur, sie haben vergessen, wie schön es dort ist. Man sucht sein Glück in dem, was der Mensch  geschaffen hat. Deshalb spielt Benns Gedicht wohl auch in einer Kneipe, in einem Lokal. Doch auch hier ist nichts Schönes  („selbst an diesem Ort zerfällst du bloß“, V.4).

Das einzig Schöne ist die Blume, die aber auch nichts Besonderes mehr ist.

Für Gottfried Benn ist das, „was eindringt“ (V.2), etwas Schlechtes, nichts Großes wie für Goethe. Der schilderte die Natur, die Freude, die ihr Anblick bereitet. Benn hingegen hält es nicht für ratsam sich zu eilen und die Früchte zu genießen, bevor sie weg sind, sondern er rät seinen Mitmenschen, „die Augen [zu] schließen“ (V.1) vor dem, was draußen ist. Er bedauert nicht, dass die Natur so schnell vergeht, er bedauert das Immergleiche des Alltags („schon vor fünfzig Jahren, stets vorhanden“ V.11).

Auch bezeichnet er den Menschen als „Flüchtigen“ (V.1), flüchtig vor der Welt, vor sich selbst, vor der Trostlosigkeit des Alltags. Er beschreibt einen Rechtsanwalt (Sinnbild für Regeln, Immergleiches, Starres), der schon wie tot wirkt, aber plötzlich beginnt lebhaft zu trinken - trotz seines Nierenschwundes. Ein Phänomen, das im 20. und 21. Jahrhundert häufig zu finden ist. Der Mensch spürt keine Dankbarkeit mehr, ruiniert sich Körper und Seele, oft, indem er irgendeiner Sucht verfällt. Zwar ist für Benn das Individuum schon etwas Besonderes, aber er hält es nicht unbedingt für besonders gut.

Für Goethe und viele seiner Zeitgenossen war klar, dass der Sinn des Lebens in Bildung von Seele und Geist lag, die Sinnsuche war quasi abgeschlossen, in Benns Zeit jedoch begann eine neue Phase der Sinnsuche.  Im Gegensatz zum Gedicht „Dauer im Wechsel“ wird hier nur einmal, gleich zu Anfang, eine Aufforderung an den Leser gerichtet. Goethe ist da viel euphorischer, hat noch Hoffnung und möchte seine Gedanken mitteilen, andere mitreißen. In Benns Gedicht herrschen Abgestumpftheit, Trostlosigkeit und Verzweiflung vor. Die Hoffnung ist verschwunden. Benn stellt dem Leser abschließend eine Frage: „aber du -?“. Er lässt alles offen, gibt keine Lösung an.

In beiden Gedichten werden gegensätzliche Haltungen vertreten, in Goethes Gedicht jedoch mit mehr Nachdruck, größerer Begeisterung für seine Sache.

Die Grundstimmung ist ebenso gegensätzlich. Goethes Gedicht ist euphorisch und wirkt trotz einiger Klagen optimistisch und froh. Benns Gedicht ist voll von Hoffnungslosigkeit, sehr melancholisch und eher traurig. Die beiden Ansichten, die sicher die der beiden Verfasser sind, da ein lyrisches Ich nicht näher bestimmt ist, bei Gottfried Benn gleich gar nicht vorhanden, sind sicher in ihrem zeitlichen Zusammenhang zu sehen. Im 20. Jahrhundert fehlen weitgehend die Natur- und die Gottverbundenheit, die Lebensumstände und die Umgebung der Menschen haben sich gewandelt. Die Verzweiflung an einem fehlenden Sinn ist größer denn je.

So ist es nicht verwunderlich, dass die beiden Dichter so unterschiedliche Auffassungen von der Welt und dem Individuum haben.
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